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Der Flüchtling iſt auf dem Friedhof der alten Pariſer 
Schiffe angelangt. Nichts iſt trauriger, als dieſe unbeweg⸗ 
lichen und verlaſſenen alten Wracks, die einſt ſo luſtig und 
belebt wie menſchliche Körper in den rhythmiſchen Stößen 
ihrer Maſchinen vibrierten. Dieſe feinen Schiffe hatten ein⸗ 
mal, gelenkig wie die Windhunde und überfüllt von 
lärmenden Menſchenmengen, Paris vom Pont d' Auteuil bis 
Charenton durchquert. Oder fie waren an Sonntagsaus⸗ 
flügen durch ſtrahlenden Frühlingsmorgen die Seine hinab 

3 zu einem blühenden, von Singen und Lachen wider⸗ 
hallenden Meudon gefahren. 

Heute aber nagt der Roſt 


an ihren Wänden, er zer⸗ 


bröckelt die Blendungen, frißt an den Rauchfängen, wirft 
nunter. 


die eiſernen Geländer die eingeſtürzten Treppen 
Der Regen hat die Parkettböden aufgetrieben, das Lino⸗ 
leum faulen laſſen; über die Bänke zieht ſich Schimmel. 
Eine allzu heiße Sonne hat die rotgeſtreiften Zelte ver⸗ 
brannt, die Farben zerſtört, und die zerfetzten Lumpen, die 
nun an den Geſtellen hängen ſehen aus wie düſtere Schiffs⸗ 
behänge. Der Luftzug hat die gebleichten Vorhänge aus 
den fenſterloſen Luken gezerrt wie verzweifelte Flaggen. 

Manchmal, wenn die Schleppdampfer, angehängt an 
lange Züge von Pinaſſen, vorüberztehen, werfen die fächer⸗ 
artigen Wogen, die ſie hinterlaſſen, ſich ſchnaubend gegen die 
faulenden Gerippe und ſchleudern ſie, als wären ſie nicht 
würdig, noch länger zu ſchwimmen, an die Böſchung. 

Dann hört man noch lange, bis die letzte Welle ſich auf 
dem Waſſerſpiegel verwiſcht hat, das Knirſchen der geſtürm⸗ 
ten Planken, die noch widerſtehen, und der abgenutzten 
Bretter, die ein einziger Anſtoß auseinandertretbt; das 
Schreien der ſchweren, plötzlich angeſpannten Ketten und 
das Stöhnen der geſchaukelten Taue. 

So jammern Tag und Nacht mit menſchlichen Stimmen 
— ſterbenden Wracks auf dem alten Pariſer Schiffsfried⸗ 
do 


Bernier hat eine lange Planke aus dem Gras aufge 
oben. Er wirft das eine Ende an das Deck des letzten 

iffes in der Reihe, um ſo eine Verbindung mit dem 
and zu ſchaffen. 

„Komm, Bonbon! . . Gib mir die Hand!“ > 

„Werden wir auch nicht ins Waſſer fallen, Pap? 

„Hab Feine Angſt! ... Ich halte dich.“ 

„Oh, wie das wackelt ... ich fürchte mich! ... Du, 
Pap, iſt es da tief?“ 

Alle beide gehen nun langſam und vorſichtig auf der 
wurmſtichigen Planke hinüber. Es iſt, als zerbröckle ſie 
unter ihren Füßen. Sie biegt ſich beunruhigend tief unter 
dem Gewicht ihrer Körper. 

Sie kommen aber glücklich an Bord x 

. Berner zieht die Planke an ſich heran und verſteckt ſie 
ei der Schiſfsverſchanzung. Dann wirft er einen langen 
lick um ih... Niemand iſt an dem Ufer, Niemand auf 
der Straße, die die Zone und das Flugfeld von Iſſy ente 
ie Feet Und neuerliche Hoffnung belebt fein ermatte⸗ 
ö rz. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau = 


Bromberg, den 6. November 


Niemand! 

Nur noch ein paar Stunden Tag und daun umhüllt ihn 
die Nacht, um ihn beſſer zu verſtecken, mit ihren dunklen 
8 Nur noch ein paar Stunden und dann kommt das 

boot! 


Wie ruhig es ringsum iſt 

„Boubou . komm raſch ... wir müſſen uns ver⸗ 
ſtecken!“ 

„Verkriech dich im Innern, dort, wo einmal die Ma⸗ 
ſchinen waren“, hat Herr Ferdinand geinat. 

Bernier ſuchte die Stiege. Es gibt keine Stiege mehr, 
nur ein chaotiſches Durcheinander von eingeſtürzten und 
zerbrochenen Stufen und von verbogenen Geländern. 

„Rutſch hinunter, Boubou!“ 

„Aber da find. Nägel und die zerreißen mein Kleid!“ 

„Dann wart. ſo . . jetzt geht es. fo rutſch doch 
don... Ich komm dir nach.“ 

Noch einen letzten Blick wirft der Verfolgte um ſich, ehe 
er ſich in den dunklen Wanſt des alten Schiffes ſtürzt. 

„Nun, es geht ja alles gut! Kein Menſch iſt zu ſehen 
... Die Polizei hat feine Fährte verloren. ut abend 
unterſtützen die Genoſſen der Kette ſeine Flucht und in vier 
Tagen N er frei — für immer frei! 2 
re 


a Piérout ſitzt zuſammengekauert hinter einem Jaß 
ver N 

Dieſer zweite Sherlock Holmes überlegt: .. Es wäre 
wohl verfrüht, denkt er, den entſetzlichen Sträfling auf der 
Stelle zu verhaften, wenn er — nämlich, er, Piérout, ganz 
allein mit ſeinem Flair — ſeine Hand auf die ganze Verbrecher⸗ 
bande, deren Exiſtenz er errät, legen will. Er hat jetzt 
einen unter Beobachtung. Durch ihn wird er nun auch die 
anderen kennen lernen. Um ſo mehr, als Bernier ihm 
nicht mehr entgehen kaun. Hat er ſich doch eben ſelbſt auf 
dieſem von Waſſer umgebenen Wrack, das er nur langſam 
und unter Schwierigkeiten auf einem ſchmalen und gefähr⸗ 
lichen Steg verlaſſen kann, gefangen geſetzt. 
, Mann und Kind ſind im Innern des alten Schiffes ver⸗ 
ſchwunden. Piérout ſpringt lebhaft auf und kehrt durch 
ſeinen verwüſteten Garten wieder auf die Straße von Iſſy, 
zu der Zollſtation und zu ſeinem Stuhl zurück. Hier kann 
er, ungefähr dreißig Meter vom a entfernt, ohne etwas 
zu ſagen und ſcheinbar ganz glei ltig das Kommen und 
Gehen des Sträflings auf dem Schiff beobachten. Um ſechs 
Uhr abends löſt ihn dann ſein Stellvertreter für die Nacht 

Dann wird er zurückkehren, ſich im Dunkel nieder⸗ 


kauern und mit kühnem Mut, Gewehr bei Hand, das wei⸗ 
tere abwarten j 


Zwölftes Kapitel. 
Die beiden alten Damen in der Villa „Waldesruhe“. 


Die Villa „Waldesruhe“ lag ziemlich weit entfernt vom 
Bahnhof von Chaville⸗Vélizy, in einſamer Gegend, am 
Waldrand von Meudon. Eine hohe graue Mauer, die mit 
Glasſplittern und Flaſchenſcherben beſtreut war, umſchloß 
da Haus und den großen ſtillen Garten, in dem kein Baum 
wachſen durfte. Nicht ein einziger belaubter Wipfel ragte 
zitternd und neugierig über das düſtere Gehege hinaus. 
Von der Straße aus konnte man nur das Dach des uſes, 
ein trübſeliges, mit Moos bewachſenes Schieſerdach ſehen. 
Kein Gitter, keine einzige Offnung gewährte Einblick in 
das Innere der Mauer. Ein Tor aus Eichenholz, ſchwer, 
wie das Tor eines Gefangenenhauſes, verbarg unter einer 
klümperigen Teerſchicht ſeine Eiſenbeſchläge, während die 


— 


ir. a rn 


Stellen im Holz, die die Würmer mit der Zeit gefreſſen 
hatten, durch Flicken aus Blech ausgebeſſert waren. 

Die alten Damen, Witwen, wie man ſagte, lebten be⸗ 

reits eine beträchtliche Zahl von Jahren hier in der Ein⸗ 
ſamkeit. Sie ſollten nun ſchon bald fünfzehn Jahre da 
wohnen. Sie gingen nie aus, außer an ganz hohen Feier⸗ 
tagen, an denen ſie die Kirche beſuchten. Der Pfarrer von 
Chaville kam für gewöhnlich jede Woche einmal auf Beſuch. 
Sicher waren fie durch Alter oder Krankheit ganz an das 
Haus gebunden. ußer dem Geiſtlichen kam niemals 
jemand über die Schwelle der Villa „Waldesruhe“. 
Nur daß der Arzt während eines Winters ausnahms⸗ 
weiſe zweimal gekommen war. Sie erhielten nie 
einen Brief. Der Briefträger ſteckte nur regelmäßig jeden 
Nachmittag auf ſeinem Rundgang eine Zeitung, auf die eine 
von den beiden abonniert war, unter das Tor. Man 
ſchien ſein Kommen zu erraten, denn hinten im Hof zog 
eine haſtige Dan öfters die Zeitung an ſich, ſo daß dieſe 
wie von ſelber hinein zu rutſchen ſchien. Auf der Schleife 
der Zeitung ſtand die Adreſſe: Madame Malvinat — 
Chaville. Welche war nun Madame Malvinat? Die 
junge oder die alte? Diejenige, die erſt ungefähr fünfzig 
Jahre alt war, oder die andere, die mindeſtens um fünf⸗ 
zehn Jahre älter war? Waren ſie Schweſtern? Niemand 
wußte es. Man hätte es vermuten können, denn ſie waren 
immer gleich gekleidet. Immer in Schwarz. Sie hielten 
keine Dienerſchaft. Die Laufburſchen der verſchiedenen Kauf⸗ 
leute vom Land, die jeden Morgen kamen, um Aufträge 
entgegenzunehmen, oder Waren abzuliefern, hatten immer⸗ 
in bemerkt, daß es — was doch recht aufällig fehlen — faſt 
mmer die Alte war, die die Wirtſchaft beſorgte oder das 
Eſſen bereitete. Wenn fie die Tür zur Hälfte öffnete, um 
die Vorräte entgegenzunehmen, ſo hielt ſie oft noch ein 
Gemiſe, das fie eben fchälte, in der Hand, oder fie wiſchte 
ch die roten, vom Abwaſchwaffer fettigen Hände an ihrer 
lauen Schürze ab. 

Der Briefträger, der heute wie immer gegen Abend 
kam, ſteckte gewohnterweiſe die Zeltung unter das Ein⸗ 
panostor der Villa „Waldesruhe“. Die ältere Frau. die, 
udem fie ihn erwartete, einen Kupferkeſſel an der Schwelle 
des Hauſes putzte, war auch ſchon da, um das Blatt in 

pfang zu nehmen. 5 
vor der Wohnung ſtehen, während ſich 


0 n blieb er 1 
ihr Rock in dem dichten hohen Gras verſchob, das die Villa 


in einem weichen grünen Gürtel hermetiſch umſchloß und 
beflen überguellende Fülle Weg und Steg im Garten ſchon 
längſt überwuchert ers 

Madame Malvinat”, ſchrie fie, 

Ein Fenſter öffnete lich im erſten Stock. Die andere 
Dame in Schwarz beugte ſich heraus. Ihr Geſicht war 
f öl, der Hals ſteckte tief in einem großen wollenen 


„Was iſt Martine?“ 

„Die Zeitung, Mabamel“ a 

„Ab fal . .. Du gibſt fie mir, wenn du heraufkommſt! 
3% Bring auch die große Lampe aus dem Speiſezimmer 
mit! ... Es wird gleich dunkel.“ 

„Gut, Madame. 


Und dann .. bring auch noch a Brille aus dem 
Nähkorb und die Arznei, die auf der Kredenz geblieben iſt.“ 
Die alte Martine, das Dienftmädchen, ſtellte den Keſſel 
wieder an ſeinen Platz und trat gleich darauf mit der Zei⸗ 
r upe, den o ern und der Arznei bei 
ihrer Herrin ein. * alvinat verließ nämlich, da ſie 
U ile ihr Zimmer im erſten Stock fo gut 
e nie. 


Die Zeitung, die fie einander täglich abwechſelnd vor⸗ 
laſen, war für dieſe beiden von aller Welt Verbannten die 
einzige Freude. Sie bedeutete aber auch ungeheuer viel für 
fie. Sie lebten in tieffter Einſamkeit. Nichts umgab fie, 
als die Stille der der und die Stille des nahen Waldes; 
und dieſer Wald hüllte ſich noch dazu oft in einen watte⸗ 
ichten Nebel, als wollte er die Schreie ſeiner Tiere und 
en Geſang ſeiner Vögel vollends erſticken. 

In dem grauen, kaum möblierten, eigentümlich düſte⸗ 
ren Zimmer der Kranken, in dem Zimmer, das nach 
Wärmeflaſchen und Ather roch und deſſen andauernde Ruhe 
Tag und Nacht nur von Seufzern, Klagen und dem ſieber⸗ 
haften Ticken einer Weckuhr zu widerhallen ſchien; in 
dieſem 8 tanzte nun täglich zur Stunde der Zei⸗ 
tungslektüre über die roſtbefleckten Papiertapeten ein 


buntes Phantaſiegebilde, das, wie eln kubiſtiſches Bild 


Aufrufe und Geſichter, Länder und Tote, Könige, Boxer 
5 olſchewiken in wirrem Durcheinander zuſammen⸗ 

Die Stimme der Vorleſerin zauberte in acht Aufnah⸗ 
3 das Bild des Präſidenten bei den großen Rennen in 
Tongchamps hervor — Briand, wie er eben eine Rede hält 
‚nein achtzähriges Kind, das von einem Autobus über⸗ 
abren wurde — Mr. Lloyd George im Privatgeſpräch mit 


Folncare — und den Helden des Feuilletons, den zu⸗ 
Nr en Junker, den Grafen Taintrailles de 
ertutbeau, der beſiegt und gebrochen zu Füßen der ſchö⸗ 

ve 750 8 Lou, der niederträchtigen internationalen Spio⸗ 

nin liegt. 

Heute war die Reihe vorzuleſen an Martine. Sie ſa 
mit dem Rücken 987 Fenſter in einem Fauteuil neben dem 
Streckſeſſel der Kranken und fing an zu leſen. Sie ging 
dabei nach einer beſtimmten Methode vor, begann mit dem 
Leitartikel, kam dann, den Spalten nach, zum Lokalbericht, 
den großen politiſchen Artikeln, den Senſationsnachrichten 
und den Neuigkeiten „In letzter Stunde“. Sie las ſogar 
die Börfenberichte, denn Madame Malvinat, die eine zlem⸗ 
lich große Summe in Geld und Wertpapieren im Innern 
eines Klaviers verwahrt hielt, intereſſierte ſich auch dafür. 

Martine hatte langſam, mit eintöniger, ein wenig 
ſtockender Stimme den Leitartikel über „Die franzöſiſche 
Expanſion in Marokko“ und „Die Vorſchläge eines ſokra⸗ 
tiſchen Spaziergängers“ geleſen, als ſie folgende Worte 
artikulierte: „Ein — entſprungener — Sträfling — aus 
— dem — Bagno, — der — von — der — Polizei — ge⸗ 
ſucht — wird, — flüchtet — am Tag — ſeiner Hochzeit.“ 
Da hielt ſie plötzlich inne. Nur ihre Augen laſen weiter. 
Madame Malvinat ſchaute ſie mit herabgezogenen Mund⸗ 
winkeln erſtaunt an. Martines Geſicht, das ganz unglaub⸗ 
lich verrunzelt und gelb wie eine alte Kerze war ſchien 
auf einmal noch kleiner zu werden. Und ihre Wangen 
wurden langſam immer gelber. 

Martine ließ die Zeitung fallen, rang die Hände im 
Schoß und ſtammelte: „Ach, Madame! ... Ach, Madame! 
n ac ? ; 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſtöhnte wie unter einem 
alten Übel, das auf einmal wieder lebendig geworden 


war. 
„Was iſt denn?. Was? . fragte Madame Mal⸗ 
at 


vinat. 
Martine keuchte, als würgte ein großes Schluchzen, das 
nicht hervorkonnte, ihr die Kehle und erſtickte ſie. 
So ſag doch. Martine! . . Was iſt denn?“ 
endlich konnte die Alte weinen. Und ſie ſchluchzte: 
„Er = = . . Ach Gott, Madame! ... Er iſt es.“ 
r 


alſo nicht geſtorben, dort unten .. iſt aus dem Bagno 
r man erzählt hat .. . Ach, du allmächtiger 
bit e 

Die Kranke röchelt: „Martine aaah ... Ather 
„ u ec. 5 

Die Alte ſuchte das Fläſchchen unter all den Arzneien 
auf dem Nachttiſch, aber ihre aufgeregten Hände konnten 
den Stöpſel nicht herausziehen. x 

„Madame .. ich zittere zu ſehnr 

„Dann, Martine . raſch ... das Fenſter!“ 


Fortſetzung folgt.) 


Das Geſetz der Nionja Siwa. 
Skizze von Richard Nordhanſen. 


Leiſe und ſanft, aber dennoch aufreizend floß Gamalan⸗ 
Mufit durch die krlſtallene Nacht, als käme fie, klang⸗ 
gewordener Würzduft des Uxwaldes, aus mangroveüber⸗ 
ſponnenen Rieſelbächen, aus Palmendickicht und Orchideen⸗ 

rank; als töne in ihr. von ſehnſüchtigem Mondglanz übers 
aucht, Feuerſchein ſerner Vulkane. Radſchahpr nzeſſinnen 
leich, ernſt und keuſch, durchſichtige Sarongs über den 
tolzen Brüſten, drehten ſich die Tänzerinnen. Ganz ge⸗ 
angen von den Geheimniſſen der Sumatranacht, die ſich 
hnen in aller düſteren Großartigkeit entſchlelern wollte, 
lauſchten die drei Abendländer. 5 

„Nun, bedauern Sie noch, uns begleitet zu haben?“ ers 
kundigte ſich Joe Allan mit überlegener Miene bei van 


euſzt. 

Raſch glitt ein Blick des Offiziers über Joes ſchöne 
rau. „Geteilte 5 iſt halbe Gefahr“, wich er der 
rage aus, „gewiß, auch mich feſſelt die unheimlich märchen⸗ 
fte Eigenart dieſer Feier, aber wir ſozuſagen anſäſſigen 
eißen halten es für klüger, nicht allzu tief in die Urwald 

bräuche der Eingeborenen hinein zu ſchauen. 
er müſſen wir Ihnen ſa recht unbeſonnen vorkommen 
in ünſerem Erlebnisdrang“, lächelte die ſchöne Frau. 


„Der Reſident hat Herrn Allans dringenden Wunſch 
nicht abſchlagen mögen“, verſetzte der Leutnant gemeſſen. 
Er weiß, was man einem ſo angeſehenen Beſucher unſerer 
Infel ſchuldig it, aber — 7 

„Aber ihn bangte um unſer Wohlergehen“, ſpottete 
Alan, „darum ließ er mich nicht allein mit meiner Frau 
hierher, ſondern beſtand darauf, daß wir Sie als Hüter mit⸗ 
nahmen. Sie ſind ein tapferer Gefährte, Leutnant“, fügte 
er gönnerhaft hinzu, er ich fürchte mich nicht und hätte 
den Ausflug ins Abenteuer auch ohne Sie unternommen. 
Weiß ich doch unter allen Umſtänden für mich ſelbſt zu 
orgen.“ 

8 Ban Heuſzt ſah in die Kokoswipfel hinauf, durch deren 
Schalten das Mondlicht glühend weiß rann, ſo daß die 
Wedel trotz der unbewegten Luft zu zittern ſchienen. „Hier 
iſt alles verhext und feltfam, und europäiſcher Sinn täuſcht 
ſich über die Stille, hinter der die Dämonen lauern. Wer 
die Inſel und ihre Menſchen kennt, hat nie das Gefühl der 
a ſicher in Ihrem Schuß“, ſagte di 

* ühle mich ganz r in Ihrem utz“, ſagte die 

1 ſchlicht. Er neigte dankend das Haupt und 
chwieg. 
5 „So gefällt mir's, gerade jo.“ Joe Allan erhob feine 
ohnehin nicht gedämpfte Stimme. „Exotiſche Wunder woll⸗ 
ten Evelyn und ich auf dieſer Fahrt anſtaunen. Unerhörtes, 
was ſonſt niemand aus Wallſtreet vor Augen bekommt. 
Merkwürdiges, Wildes, von dem man nachher in ſeinen 
Mußeſtunden beim Whisky erzählen kann. Mit der üblichen 
Allerweltshochzeitsreiſe hätte man mich jagen können. 
Nicht wahr, Evelyn?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. 
„Ich bin ſo froh, daß ich dem Reſidenten gegenüber auf 
meinem Willen beſtand.“ 

Neue Tänzerpaare waren jenſeits der Gruppe gewal⸗ 
tiger Nagka⸗Bäume angetreten. Lebhafter wurde die Muſik. 
Hoch und fein klang die Sroenai mit ſüßem Oboenton; die 
kleinen Gendanks ſchickten raſche Trommelwirbel. „Wir 
ſitzen zu weit ab“, ſtellte Allan feſt, „ich pürſche mich näher 
heran, um den vollen Eindruck zu haben. Du erlaubſt ſchon, 
Evelyn. Kommen Sie mit, Leutnant?“ 

Der wartete auf einen Wink Frau Evelyns. „Ich bleibe 
lieber hier“, entſchied fie. Und als er zögerte, fuhr fie heiter 
fort: „Achten Sie auf Joe, damit er keine Unvorſichtigkeit 
begeht.“ Der Leutnant gehorchte widerwillig. 


Ii und Mädchen wiegten in en 
8 — an Evelyn heran. Von dem phant 


Alle anderen Paare ſahen ib 
geiſterte Zuruſe aus. Gleichzeitig überboten ſich die Muſi⸗ 
kanten an Wildheit. Der Lärm wurde ohrenzerreißend; 
ſchmetternde Jubelfanfaren jagten durch die Nacht. Evelyn 
fühlte, daß die Anſtrengung ſie ermüdete und tete 
ihrem Partner, aufzuhören. Da riß er fie mit einem Ruck 
auf ſeine Schulter und rannte mit ihr davon. Das Getöſe 
rundum ſchwoll zur Raſerei an. Die verzweifelte Evelyn 
ſuchte ſich des Dreiſten zu erwehren, aber unbekümmert um 
ihren Zorn ſchleppte er ſie eilends in die Dunkelheit hinein. 
Jetzt waren Joe und der Leutnant der ungewöhnlichen Wen⸗ 
dung inne geworden; Bi ſprangen hinzu —, doch mit wildem 
ornſchret, Speere und Dolche ſchwingend, ſtürzten die 
kker ihnen entgegen und hielten ſie gewaltſam zurück. 
„Heil dem Königsſohne! Heil ſeiner Erkorenen!“ donner⸗ 
ten ihre Rufe. 

Schon erſchien der Häuptling im Gewühl. Aller wilde 
Pomp feiner Würde ſchmückte ihn. Van Heuſzt, der ſich 
— wenig auf die Landesſprache verſtand, forderte Auf⸗ 

rung. 

„So wißt ihr nicht, daß dies die große Feier zu Ehren 
Nionſa Siwas, der Göttin der Fruchtbarkeit, iſt? Heute 
wählen unſere Jünglinge ihre Gattinnen. Jeder lädt zum 
Reigen die Frau, die er liebt. Tanzt ſie mit ihm, ſo hat ſie 
den Werber erhört.“ 

Der Leutnant erblaßte bis in die Lippen. Er beſchwor 
den Häuptling, flehte, ballte in ohnmächtiger Wut die Fauſt. 
Vergebens. . Revolver durfte er nicht greifen: Eiſern 
ſtreng war das Verbot der Regierung, die immer in Sorge 
vor ſchweren Aufſtänden ſchwebte, ihre ſundaneſiſchen Unter⸗ 
tanen jemals zu reizen. 

Als Joe Allan erfuhr, um was es ging, als er das Un⸗ 
fabbare verſtanden hatte, vs er Geld hervor, fo viel er bei 
ſich führte, verſprach Himmel und Hölle, ſtieß grauſige Dro⸗ 
bungen aus und erreichte noch weniger als van Heufat 


tfeſſeltem Tanz, ſtreif⸗ 


Dann wurde er auffallend ruhig: „Wir müſſen ſofort 
nach Medan, Militär holen und das Geſindel mit Gewalt 
gi Vernunft bringen“, ziſchte er dem Leutnant zu, „mein 
luto ſteht bereit.“ 

Und Ihre Frau wollen Sie hier allein laſſen?“ 

Joe Allan zuckte die Achſeln. „Wiſſen Sie einen beſſe⸗ 
ren Rat? Verlangen Sie, daß ich auch nur eine Sekunde 
bei 5 e eben. 3 Eine 6 

„Tun Sie nach Belieben. h bleibe. enn ich ihr auch 
nicht helfen kann. Mag kommen, was will.“ — 

Der Reſident ſchüttelte zu Joe Allans Bericht ſorgen⸗ 
voll das Haupt. „Ich habe Sie gewarnt. Sie wollten nicht 
auf mich hören. Die atakker ſind der unheimlichſte Volks⸗ 
ſtamm auf der Inſel und von unverſöhnlicher Wut, wenn 
man an ihre uralten Kultbräuche rührt. Das ganze Laud 
würde aufflammen.“ 

„Alſo Sie weigern ſich.“ 8 

„Die Heirat hat nach dem religiöſen Ritus der Batakker 
volle Gültigkeit. Aus — politiſchen Gründen iſt es 
für die Regierung unmöglich, ſich einzumiſchen. Ich fürchte, 
Sie ſehen Ile Frau nie wieder.“ 

„Sie tft jelrer daran ſchuld“, brach Allan los, „ie hatte 
den verdammt närriſchen Einfall mit der Reiſe in dies Land, 
ſie beſchwätzte mich. Sie. Nun gut, jetzt ſoll ſie's auch aus⸗ 
baden. Ich habe genug von Sumatra. Ich mache mich auf 
die Beine. Ich laſſe mich von ihr ſcheiden.“ 

Aufgebracht ſtelzte er davon. — 

Zwei Tage ſpäter ſah der Reſident durch das tiefe Grün 
der Mangabäume nor dem Palaſt zwei Reiter daher ſpren⸗ 


gen. Er rieb ſich die Augen. „Sie ſind's!“ murmelte er 
l ch hielt beide für verloren. Und nun ſind ſie 
och en 7 


Van Heuſzt führte Evelyn ins Gemach. Sie brach er⸗ 
ſchöpft auf dem Divan zuſammen. „Hier iſt mein Degen, 
Herr Gouverneur“, ſagte der Leutnant mit heiſerer Stimme, 
zum die Dame zu befreien, habe ich mich vergangene Nacht 
in die Hütte des Sultansſohnes geſchlichen und ihn töten 
müſſen. Ich weiß, welche Folgen das nach ſich zieht ...“ 

„Privatmorde kreiden die Batakker der Regierung nich 
an“, erwiderte der Reſident, „das werden Sie mit ihnen 
perſönlich ausmachen. Meines Erachtens tun Sie gut 
daran, Leutnant, Sumatra fofort zu verlaſſen. Sie find 
keinen Tag mehr Ihres Lebens ſicher. Nach batakkiſchem 
Kultbrauch 2 Sie als dritter Gemahl der Dame, und 
das ſchärft die Dolche der Rächer noch.“ 
eng Evelyn erbleichte, dann überglühte tiefe Nöte ihr 


Frauen, die ihre eigenen Feinde ſind. 


Beobachtungen einer Nachdenklichen. 


Die Kaufmannsfrau in dem kleinen ſauberen Laden an 
der Ecke, wo meinen Hauptbedarf an Kolonialwaren zu 
decken pflege, ich anfangs aufrichtig bedauert. Sie 
ſchien mir wirklich eine Kreuzträgerin zu fein. Wie tüchtig 
und umfichtig ſtand fie ihrem Geſchäft vor, immer freund⸗ 
lich, zuvorkommend, liebenswürdig, gefällig, fo daß das 
Unternehmen ſich zuſehends hob. Viele Kundinnen ſagten 
Be mir, daß fie deshalb ſo gerne dort kauften, weil die 

nhaberin fo freundlich fet immer bereit, auf Extrawünſche 
oder beſondere Bedürfniſſe einzugehen. Dabei war dieſe 
tüchtige Geſchäftsfrau auch eine vorzügliche Hausfrau. In 
ihrer Wohnung, in die man wohl gelegentlich einen Blick 
tat, blitzte und blinkte alles. Manchmal kam man gerade 
dazu, wenn fie das Eſſen für die Familie bereitete und konnte 
feſtſtellen, daß die einfachen Gerichte gut und ſorgfältig ge⸗ 
kocht wurden. Und bis tief in die Nacht ſorgte dieſe fleißige 
Frau für ihre Kinder, flickte, ſtopfte, wuſch, plättete, damit 
die Söhne und Töchter, die teils noch in der Lehre, teils in 
Stellungen waren, das teure Geld für die Wäſche ſparen 
konnten und immer anſtändig und ſauber gekleidet waren. 
Was das heißen will, Kinder und einen Haushalt hoch 
neben einem lebhaften Geſchäftsbetrieb zu verſorgen und in 
Ordnung zu halten, das kann nur die Frau ganz nachfühlen, 
die es ſelber durchgemacht hat. Manche „Spitzenleiſtung“, 
mancher „Rekord“ muß ſich dagegen verkriechen. Es war 
aufrichtiger Reſpekt, der mich für dieſe Frau erfüllte, ver⸗ 
bunden mit tiefem Mitleid, denn bet all' ihrer Arbeit, ihrem 
tapferen Lebenskampf war ihr nicht einmal als Entgelt 
und Ausgleich das Glück eines harmoniſchen Familienlebens 
beſchieden. Oft und oft klagte fie mir ihr Leid, und ich war 

m gram, ohne ihn kaum je geſehen zu haben, dieſem 

anne, an dem ſie ſo gar keinen Halt und keine Hilſe hatte, 


der feinen Verdienſt vertrank und verſptelte und ihr nichts 
als böſe Worte gab. Ich war ihnen auch gram, dieſen Kin⸗ 
dern, die ſich kaum um die Mutter kümmerten; die zwar 
ihre Hilfsbereitſchaft und Unermüdlichkeit hinnahmen und 
ſogar forderten, aber im übrigen nur von ſich hören ließen, 
wenn ſie etwas brauchten und bet ihren wenigen flüchtigen 
Beſuchen immer nur zu deutlich merken ließen, daß ſie lieber 
gingen, als kamen. Ja, ich war ihnen allen gram, und nur 
ganz allmählich, als ich etwas näher in die Verhältniſſe 
hineinſah, änderte ſich meine Meinung. Es war Zufall, 
daß ich einige Wochen lang jeden Morgen mit dem Manne 
in der gleichen Elektriſchen fuhr, und Zufall auch, daß wir 
faſt immer nebeneinander ſaßen und ſo ins Geſpräch kamen. 
Ich verhielt mich anfangs ziemlich ablehnend, denn ich hatte 
ja keine günſtige Meinung über meinen Fahrtgenoſſen, den 
ich nur aus den Klagen ſeiner Frau kannte. Aber ich mußte 
doch vor mir ſelber zugeben, daß er eigentlich gar keinen 
ungünſtigen Eindruck machte: Sauber, adrett, flink in ſeinen 
Bewegungen, ſah er einen mit offenem intelligenten, freund⸗ 
lichen Geſichtsausdruck an. Schade, ſchade, mußte man un⸗ 
willkürlich denken, daß der Mann ſolch ein Saufaus, Lieder⸗ 
an und Grobian ſein ſollte! Aber war er es wirklich? 

igentlich machte er mehr den Eindruck eines Spaßvogels 
und vielleicht auch Luftikus, der wohl allerlei Streiche ver⸗ 
übt, es aber im Grunde nicht böſe meint. Und dieſer Ein⸗ 
druck feſtigte ſich im Geſpräch. 


„Ja, das weiß ich wohl, daß ich nichts tauge und ſie eine 
tüchtige Perſon iſt,“ meinte er offenherzig, als ich einſt ein 
etwas betontes Loblied ſeiner Ehegefährtin fang, „aber 
wenn ſie einem nur nicht das Leben ſo zur Hölle machen 
wollte! Sehen Sie, ich bin Monteur, ich habe immer Arbeit, 
nehme eine Vertrauensſtellung ein —alſo muß ich doch auch 
was können und was leiſten, nicht wahr? Aber wenn ich 
nachhauſe komme, heißt es nur, ich ſei ein Lump und Faul⸗ 
pelz, weil ich nicht immerzu Kiſten ſchleppen und andere 
Laſten tragen will, ſondern mich lieber ausruhen möchte, was 
ich doch ſchließlich nach einem Tage augeſtrengter Arbeit ver⸗ 
dient habe. Wenn meine Frau mich freundlich darum an⸗ 
ginge, würde ich es trotzdem tun, aber ſagen Sie ſelber, wür⸗ 
den Sie Luft haben, jemandem zu helfen, der nichts als 


Vorwürfe und Scheltworte für Sie hat und Sie dauernd vor 
rabſetzt und au⸗ 


jedem Fremden, der in den Laden kommt, 0 
fährt? Und wie es Alltags iſt, ſo iſt es Sonntags, wie es 
morgens iſt, ſo iſt es abends. Gewiß, ich bin ein Luftikus, 
ich habe nun einmal leichtes Blut, mag mich nach getaner 
Arbeit gern mal ein bißchen amüſieren. Das iſt doch kein 
Verbrechen? Man kann doch nicht immer nur an Schuften 
und Zuſammenraffen denken — es gibt doch noch mehr in 
der Welt? Wenn ich mir aber mal abends ein paar 


Freunde einlade zu einer Zigarre und einem Glas Bier, 


dann ſchimpft und zetert die Frau, ihre Gardinen werden 
angeräuchert und das teure Licht wird verbrannt und dergl. 
Als Folge davon geht man ins Wirtshaus, da koſtet es 
natürlich mehr! Es wird gegeſſen und getrunken, und im 
Umſehen iſt das Geld alle. ir liegt garnichts am Wirts⸗ 
haus, aber da bekommt man doch wenigſtens freundliche 
Mienen zu ſehen und keine Vorwürfe zu hören — ſo gut 
habe ich's zuhauſe nie! Und mit den Kindern macht ſie es 
geradeſo. Ich kann es ihnen nicht verdenken, daß ſie ſich 
ſo wenig wie möglich blicken laſſen. Solange ſie noch zu⸗ 
hauſe waren, ging das von früh bis ſpät mit Schelten und 
Klagen, was ſie für Geld koſteten, für Arbeit verurſachten 
durch ihre bloße Exiſtenz, für die ſie doch ſchließlich nichts 
können! Der Alteſte iſt ein heller Kopf, wollte ſich gerne 
weiterbilden. Schlug er ein Buch auf, ſo hieß es, er ſolle 
den Firlefanz laſſen und lieber Kiſtenholz klein hacken, ſtehle 
ohnehin nur dem lieben Gott die Zeit mit ſeiner Lernerei. 


Gingen die e zum Fußballſpielen, wollten die 
Mädchen mit Altersgenofiinnen eine Wanderung machen, 
ging ich mit den Kindern Sonntags ſpazieren oder trieben 
wir abends im Wohnzimmer allerlei Kurzweil — gleich 
waren die Vorwürfe da. Sie müſſe von früh bis ſpät ſich 
abrackern und plagen, und wir hätten nichts als Dumm⸗ 
heiten im Kopfe — das war noch der gelindeſte Vorwurf. — 
Nein, ich will mich nicht beſſer machen, als ich bin, aber ich 
meine dies: Meine Frau treibt Götzendienſt mit ihrer Tüch⸗ 
tigkeit! Wir hätten auch zu leben, wenn ſie nicht ſolch ein 
Hausdrachen und Arbeitsteufel wäre und dafür etwas fröh⸗ 
licher und freundlicher! Sie klagt über ihr Los, aber ihr 
größter Feind iſt ſie ſelber, denn ſie hat ſelber das Glück 
und die Gemütlichkeit aus dem Hauſe getrieben!“ 


Dies war, was mir der liederliche Mann der tüchtigen 
Kran fo nach und nach erzählte und womit er mich nachdenk⸗ 
185 keichte, „Denn ich mußte bald erkennen, daß er nicht 

2 rieb, hörte und fah ich doch in der Folgezeit fo man⸗ 
was ſeine Angaben beſtätiate. Und ich dachte und 


Polizeibeamten geführt. 


denke es jetzt ſo oft: Hat er nicht recht? Sind nicht ſo viele 
Frauen ihre eigenen, bitterſten Feinde und zertrümmern 
ihr eigenes Ehe- und Familienglück? Es iſt nicht getan mit 
der Tüchtigkeit allein, auch Freundlichkeit, Geduld und Her⸗ 
zeusgüte müſſen ſich ihr zugeſellen, wenn das Heim ein 
Heim ſein ſoll und wenn das Familienleben, dieſe Wurzel 
des Volkstums, beſtehen und gedeihen ſoll. Es genügt nicht, 
Freundlichkeit, Bereitwilligkeit, Geduld, Liebenswürdigkeit 
um des Vorteils willen für Fremde zu zeigen, ſie ſozu⸗ 
ſagen anzulegen wie eine Berufstracht; Wohltun beginnt 
zuhauſe, ſagt der Engländer und er hat recht. Nicht die ſpie⸗ 
pr Fußböden, die tadellos gekochten Mahlzeiten, die 
lütenweiße Wäſche, die wachſende Summe im Sparkaſſen⸗ 
buch machen das Familienglück aus, ſo wichtig, notwendig 
und erfreulich dies alles für das Wohlergehen iſt. Es muß 
auch Zeit und Platz, Wille und Verſtändnis für ein wenig 
Heiterkeit und Schmuck des Lebens, für Beſinnlichkeit und 
Gemütswerte da ſein. Was hier von einem eng begrenzten 
Einzelfall erzählt wurde, paßt auf viele Frauen im allge⸗ 
meinen, mögen ihre perſönlichen Verhäftnifie, ihre Lebens⸗ 
kreiſe ganz andere ſein. Mancher Mann wird ein Wirts⸗ 
hausgänger und Verſchwender, weil er zuhauſe nichts als 
ſaure Mienen ſieht; viele Kinder werden ihrem Elternhauſe 
entfremdet, weil Szenen und Auftritte dort an der Tages⸗ 
ordnung ſind, oder ſie haben kein inniges Verhältnis zur 
Mutter, weil dieſe nur ſchilt und fordert, aber nicht gibt und 
nicht verſteht, und trotz ihrer Tüchtigkeit verſagt, wenn es 
ſich um das Wichtigſte, das Seeliſche, handelt. Und viele 
Frauen, die über Vernachläſſigung und Vereinſamung kla⸗ 
gen, wiſſen nicht, daß ſie ſich dieſes Los ſelber bereitet haben, 
en a 3 5 1 waren und darüber 

t, was wir im Korintherbrief jo wundervoll ausge⸗ 
drückt finden in den Worten: 8 

„Und hätte der Liebe nicht — —“ 


Denke darüber nach, liebe Schweſter. 
leicht auch du — deine eigene Feindin? 


Käthe Bruſtat⸗Schuedermann. 


Biſt nicht viel⸗ 


* Die Polizei als Reklamechef. In einer kleinen Stadt 
des Staates Mineſota lebte die 16 Jahre alte ſchöne Helen 
mit ihren Eltern ein ſtilles und zurückgezogenes Leben. Da 
eſchah es, daß das junge Mädchen bei einer der üblichen 
chönheitskonkurrenzen den erſten Preis gewann. Und 
ſeither war Helen wie verwandelt. Ste wollte zur Bühne, 
zum Film gehen, ſie wollte die Welt und die Männer im 
Fluge erobern. Die Eltern wollten hiervon nichts willen, 
Und ſo blieb der Sechzehnjährigen nichts anderes übrig, 
als eines Tages durchzubrennen und ihr Glück allein zu 
ſuchen. Der geſtrenge Vater verſtand keinen Spaß, nahm 
die Hilfe der Polizei in Anſpruch und verlangte von ihr, 
daß man die Entlaufene ins elterliche Heim zurückbringe 
Helen wurde eingefangen. Sie wurde ins Revier vor den 


Sie tat entrüſtet. 
lachend erklärte fie: „J 
wonnen, alſo, ich bin ſchön 
darum, ich werde zum Film gehen. 
lächelte fie dem Polizeibeamten verführeriſch zu — „müßten, 
ſtatt mich nach Haufe zu ſchicken, mir zum Film verhelfen”, 
Der Polizeibeamte hatte auch Einſehen und verſprach ihr, 
ſein Möglichſtes zu tun. Er benachrichtigte einen Preſſe⸗ 
photographen, und der erſte Schritt zur Filmherrlichkelt, das 
Photographiertwerden, ſollte nun in Szene geſetzt werden. 
Der Photograph erſchien, behauptete aber, daß zu ſolch einer 
Aufnahme weder das Revier noch die Straße geeignete 
Plätze ſeien. Was tun? Helen fing zu weinen au. Da kam 
dem Beamten ein rettender Einfall. Er verftändigte in 
aller Eile noch einige Preſſeleute, und dann ſtellte er der 


— dabei 


anzen illuſtren Geſellſchaft zwei Dienſtautos zur Ver⸗ 
ügung. Die „ſchöne Gefangene“, zwei Poliziſten und ihre 
übrigen Begleiter raſten in das Ae ee Nach Bes 


endigung der Aufnahmen unterſchrieben alle Anweſenden 
eine Bittſchrift, in der der hartherzige Vater erſucht wurde, 
ſeiner Tochter mehr Freiheit zu gewähren. Helen blieb 
weiter in he dem und dieſe ſelbſt in Amerika 
ungewöhnliche us 900 machte den . durch 
die Zeitungen. Und das Reſultat? Helen unterſchrieb bald 
darauf einen ausgezeichneten Filmvertrag. Die Polizet als 
Reklamechef hatte vortrefflich gearbeitet. 
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